
Eine Frage von Macht und Dominanz: 
Wer Englisch spricht, ist klar im Vorteil
Wer die Stellenanzeigen für Kader durchblättert, dem wird schnell klar: Ohne Englischkenntnisse dreht sich in der Wirt-

schaftswelt kein Rad mehr. Doch nicht jeder parliert problemlos in der fremden Sprache. Das kann dazu führen, dass gute 

Fachleute aus Scham ihr Licht unter den Scheffel stellen – und die wortgewandten Kollegen das Rennen machen. 

Gute bis sehr gute Kenntnisse werden von vie-
len Unternehmen vorausgesetzt – besonders 
in multinationalen Firmen ist es als Firmen-
sprache etabliert, in vielen anderen Unter-
nehmen sind Sitzungen, Konferenzen, Mes-
sen, Kundengespräche ohne Englisch gar 
nicht mehr denkbar. 

«Sicher 20 bis 30 Prozent der Unterneh-
men, mit denen wir arbeiten, haben Englisch 
als Unternehmenssprache», schätzt Florian 
Schneider von der Sprachschule Schneider in 
Zürich. Dabei gelte: Je grösser ein Unterneh-
men, desto wahrscheinlicher sei es, dass dort 
auf Englisch kommuniziert wird. 

Sprachliche Orientierung an einer 
Person kann merkwürdig wirken

Zum Beispiel bei Synthes, einem internatio-
nalen Hersteller von orthopädischen Implan-
taten mit Hauptsitz in den USA. Von den ins-
gesamt 2800 Mitarbeitern in der Schweiz 
muss vor allem das mittlere bis obere Manage-
ment sich fliessend auf Englisch verständigen 
können. Als internationale Firma mit welt-
weit über 10 000 Mitarbeitern wird auf Sprach-
kenntnisse grösster Wert gelegt: «Bewerber 
ohne Englischkenntnisse können wir für  
diese Positionen nicht berücksichtigen», so 
Gilgian Eisner, Unternehmenssprecher von 
Synthes. 

In vielen anderen Unternehmen ist die 
Sprache ebenfalls an der Tagesordnung, auch, 
wenn sie nicht offizielle Firmensprache ist. So 
zum Beispiel bei der Siegfried AG in Zofingen. 
Viele Meetings werden dort auf Englisch abge-
halten, ab dem mittleren Management habe 
man ohne Englisch ein Problem, so Hanspeter 
Brun, HR-Leiter der Siegfried AG. Von den 
rund 700 Mitarbeitern müssten 200–300 Eng-
lisch sprechen können – manche davon zu-
mindest ansatzweise. Rund 10 Personen am 
Schweizer Hauptsitz sprechen kein Deutsch. 
Bis im vergangenen Jahr war zudem die Ge-
schäftsleitung mit einem nicht deutschspra-
chigen Mitglied besetzt: «Da mussten sich 
natürlich alle an den einen anpassen», erin-
nert sich Brun.

Solche Situationen können merkwürdig 
sein: Im schlimmsten Fall kann eine Mehr-
heit sich nur radebrechend verständigen und 
muss sich dennoch auf eine kleine Englisch 

sprechende Minderheit einstellen. Das kann 
letztlich dazu führen, dass sich wichtige Fach-
experten aufgrund mangelnder Englisch-
kenntnisse gar nicht mehr zu Wort melden. 
«Oft ist der sprachlich Fitteste nicht der fach-
lich Bes te, setzt sich aber in der Diskussion 
durch», so Max Wey, Geschäftsführer von Boa 
Lingua BusinessClass, einem Unternehmen, 
das sich auf Sprachreisen für Business Eng-
lisch spezialisiert hat. 

Details werden erst in der Kaffee-
pause ausgetauscht

Dieses Problem kennt auch Samuel van den 
Bergh, Professor für interkulturelles Manage-
ment und Englisch an der Zürcher Hochschu-
le für Angewandte Wissenschaften. Für ihn 
haben Sprachkenntnisse auf alle Fälle etwas 
mit Dominanz zu tun: «Im Team ist es wahr-
scheinlich, dass zwei Muttersprachler den 
Rest dominieren.» Wenn sie von Anfang an 
mehr kommunizierten, gewöhne sich das 
Team daran und dann heisse es bei Präsenta-
tionen schnell mal: «Mach du das.» Auf Dauer 

komme so kaum mehr Input von anderen 
Gruppenmitgliedern, die sich dann höchstens 
noch informell äusserten.

Hanspeter Brun erlebt das ähnlich; vor 
allem ältere Mitarbeiter hätten mitunter 
Mühe, sich in solchen Situationen einzubrin-
gen. Das führe letztlich auch dazu, dass viele 
Details erst in der Kaffeepause auf Deutsch 
ausgetauscht werden könnten, so Brun. Und 
es sei auch schon vorgekommen, dass man 
nicht den bes ten Fachexperten zu einer inter-
nationalen Tagung schicken konnte, sondern 
den, der den Sachverhalt am besten rüber-
bringen konnte. Zum Glück handle es sich 
hier um Einzelfälle und bei der jüngeren Ge-
neration seien mangelhafte Sprachkenntnis-
se kein Thema mehr. 

Doch die Herausforderung liegt nicht nur 
im Sprachlichen, weiss van den Bergh. Wer 
wen dominiere, sei auch eine Frage der so ge-
nannten Wertorientierungen und der Menta-
lität: Sprache kann von Kultur daher nicht 
messerscharf getrennt werden. Er erinnert 
sich an ein von ihm gegebenes Seminar, in 
dem zwei Deutsche rund die Hälfte der 
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Sprechzeit belegten – insgesamt nahmen aber 
55 Schweizer daran teil. Auch Amerikaner 
oder Engländer seien eher bereit, sich selbst 
zu melden. Doch auch das Wie spiele eine Rol-
le. Während ein Amerikaner für uns oft das 
Overstatement pflege, neige ein Brite eher zu 
einem auch in der Schweiz bekannten Under-
statement.

Florian Schneiders 120 Sprachlehrer un-
terrichten bei 80 Prozent ihrer Kunden vor Ort 
und haben grossen Einblick, wie es um die 
Sprachkenntnisse bestellt ist. Sein Fazit: Den 
Unternehmen sei manchmal gar nicht be-
wusst, wie sehr die Kenntnisse ihrer Mitarbei-
tenden den sprachlichen Anforderungen 
nachhinken: «Wir werden mit den Zielanfor-
derungen auf der einen Seite und dem tat-
sächlichen Level der Bewerber auf der ande-
ren Seite konfrontiert. Und oft passen Anfor-
derungen und Niveau nicht zusammen.» Und 
wenn man sich dann vorstelle, dass diese Kurs-
teilnehmer an Meetings teilnehmen müssten, 
in denen es zum Beispiel um strategische Ent-
scheidungen oder Verkaufsabschlüsse geht, 
könne man sich leicht vorstellen, dass die 
Sprache oft eine grosse Barriere ist. 

Eine Barriere, die für Frust sorgen kann. 
«Im Unternehmen gibt es in dieser Situation 

Gewinner und Verlierer», so van den Bergh, 
«doch die Gewinner sind nicht unbedingt die 
englischen Muttersprachler. Diese lernen in 
ihrer Heimat kaum Fremdsprachen, haben 
also nur beschränkte Kenntnisse. Damit er-
werben sie aber auch nicht die Fähigkeit, zu 
reduzieren, sich einfach auszudrücken.» Doch 
gerade diese Fähigkeit sei für die interkultu-
relle Verständigung so wichtig. Er selbst spre-
che als Anglist wie die Muttersprachler ein 
klares, möglichst neutrales Englisch. Dadurch 
werde er von Leuten, die die Sprache weniger 
gut beherrschen, besser verstanden als ein  
Native Speaker, der so spreche, wie ihm der 
Schnabel gewachsen sei. Und diese Tatsache 
führe letztlich auch auf Seiten der englischen 
Muttersprachler zu Frustrationen, weil sie 
nicht genau verstanden werden.

Nicht die Korrektheit steht im Vorder-
grund, sondern die Verständigung

Professor van den Bergh findet, dass man es 
sich mit dem Englischen nicht so schwer ma-
chen sollte: «Es sollte mehr Grosszügigkeit 
walten im Umgang mit der Sprache. Das star-
re Festklammern an grammatikalischen 
Strukturen und am britischen oder amerika-

nischen Standard erschwert die Kommunika-
tion unnötig.» Wenn die Korrektheit nicht 
mehr im Vordergrund stehe, sondern ein 
starker Fokus auf Variantenvielfalt gelegt wer-
de, so der Wissenschaftler, sinke die Hemm-
schwelle automatisch. Dadurch ändere sich 
zwar der Sprachgebrauch und letztlich auch 
die Sprache selbst. «Aber es ist doch faszinie-
rend, wenn sich die ganze Welt mit einem 
globalen Englisch verständigen kann.» 

Auch Schneider meint bei seinen Sprach-
schülern zu spüren, dass sie gern Englisch 
lernen – zumindest lieber als Französisch. 
«Vermutlich hängt das damit zusammen, dass 
es selbstverständlicher ist und eher positiv 
besetzt.» Generell, so Schneider, habe das Ni-
veau im vergangenen Jahrzehnt sich stark ver-
bessert, vor allem in den höheren Etagen: 
«Wir erleben kaum noch Kaderleute, die des 
Englischen nicht mächtig sind. Es geht ja 
auch fast nicht anders.» Und auch bei den eng-
lischen Muttersprachlern gibt es eine Trend-
wende: Sie bemühen sich nun öfter, auch mal 
Deutsch zu lernen. «Viele merken auch, dass 
es unnatürlich ist, wenn alle wegen ihnen 
Englisch sprechen, obwohl sie in der Unter-
zahl sind.» 

 Stefanie Zeng
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